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A U S  D E M  I N H A LT

Christiane Göbel arbeitet, wie und wo sie will. 
Braucht sie für eine Arbeit Ruhe, klappt sie den Lap-
top an ihrem Küchentisch auf. »Oder auch, wenn ich 
zu bequem bin, ins Büro zu radeln.« Die 65-Jährige 
ist bei Giesecke+Devrient in München für Projekt-
controlling und Ressourcenmanagement zuständig. 
Für die zwei oder drei Bürotage pro Woche bucht sie 
ihren Arbeitsplatz über eine App. Das funktioniert 
ähnlich wie die Buchung von Sitzplätzen im ICE. Nur 
sieht Christiane Göbel auch, neben wem sie arbeiten 
wird. Ist das der laute Telefonierer, bucht sie um. 

In der Firma holt sie aus ihrem persönlichen Spind 
Tastatur, Maus und Headset, Teekanne und Tasse. 
Mehr passt nicht rein. Manche beschweren sich über 
die kleinen Spinde. Ihr genügt der Platz. Ihren Lap-
top hat sie immer dabei, falls sie sich spontan fürs 
Homeoffice entschließt. Christiane Göbel zieht den 
Stuhl an den gebuchten Schreibtisch, stöpselt sich 
ein, Headset auf, los geht’s. 

»Viele Beschäftigte arbeiten regelmäßig von 
zu Hause aus, manche kommen gar nicht mehr ins 
Büro«, sagt Eva Schäflein, die Betriebsratsvorsitzende 
des Gemeinschaftsbetriebs von Giesecke+Devrient. 
Die beiden Tiefgaragen sind montags und freitags 
fast leer; die Kantine verkauft statt der 1.200 Essen 
pro Tag wie früher nur noch knapp die Hälfte. 

Anwesenheitspflicht gibt es nicht. Solange die 
Zahlen stimmten, sagt Eva Schäflein, akzeptiere 
die Unternehmensleitung das mobile Arbeiten. Da 
viele Büros leer standen, entschied der Konzern, 
angemietete Bürofläche aufzugeben, die Zahl der 
Arbeitsplätze am Hauptstandort zu integrieren und 
somit Büroflächen zu verdichten. Das spart Geld. 
Nach Angaben des Ifo-Instituts will jedes elfte Un-
ternehmen in Deutschland seine Büroflächen ver-
kleinern. 

Manche weinen beim Räumen
Wer nicht mehr jeden Tag an seinem Schreibtisch 
im Büro sitzt, hat nun keinen eigenen mehr. Das 
nennt sich Desksharing: den Schreibtisch teilen. 
Tatsächlich gibt es weniger Plätze als Büro-Beschäf-
tigte und die suchen sich stets aufs Neue einen 
Platz zum Arbeiten. Die Arbeitsorganisation ver- 
ändert sich: Großraumbüros und Telefonboxen  
statt vertrauter Arbeitsumgebung. Christiane  
Göbel kommt damit zurecht. Andere weniger. Sie 
schmerzt es, Pflanzen zu entsorgen und Fotos  
wegzuschaffen. »Manche weinten beim Räumen 
ihres Arbeitsplatzes«, erzählt eine Betriebsrätin. 
Warum es nun Homebases gibt und Events  
mit Schnittchen, steht auf den Seiten 4 und 5. 

Homeoffice stabilisiert sich | Zunehmend leere Büros | Unternehmen vermieten  
Flächen | Neue Arbeitsorganisation | MICHAELA BÖHM

Die DRUCK+PAPIER  
erscheint wieder im 
März 2024.
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»Das kriegen wir hin. 
Mit etwas gutem 
Willen.« Die Frau ist 
zuversichtlich, dass 
die Stadt Haltern am 
See mit der geplanten 
Flüchtlingsunterkunft 
für 400 Menschen 
klarkommen wird. 
»Die Hilfsbereitschaft 
in Haltern ist ziemlich  
groß«, sagt eine wei-

tere Passantin dem ARD-Fernsehmagazin Monitor. In 
Haltern am See gibt es ein Haus der Begegnung für 
Halterner und Geflüchtete und viele engagierte Men-
schen im Asylkreis. In anderen Städten, Gemeinden 
und Landkreisen ist es ähnlich: Die Anspannung durch 
das Ankommen vieler Geflüchteter ist zwar hoch, aber 
zu bewältigen. Doch in der Öffentlichkeit ist immer 
nur die Rede von der Überforderung der Kommunen.  

Zweites Reizwort: »irreguläre Migration«. Merz, 
Spahn, Wüst, Kretschmann, Faeser sagen es. Klingt 
wie illegal, unehrlich, rechtswidrig, kriminell. In  
unseren Köpfen verschmelzen Migrant und Straftäter 
zu einem Wort. Das ist gewollt. Was nicht gesagt 
wird: Reguläre Wege nach Deutschland gibt es für 
Menschen außerhalb der Europäischen Union und 
bis auf die dringlich gebrauchten Fachkräfte so gut 
wie keine. Über 70 Prozent der Menschen, deren 
Asylgründe geprüft werden, bekommen Schutz in 
Deutschland. Sprich: Die meisten Menschen, die kom-
men, haben allen Grund für Asyl. Doch manche Politi-
ker*innen reden wider besseres Wissen von irregulärer 
Migration. Negative Emotionalisierung statt Fakten. 
Spaltung statt Zusammenhalt. Der Soziologe Steffen 
Mau sagt, wenn Spaltungen vorkommen oder sich 
verstärken, dann kämen sie von oben in die Gesell-
schaft. Politik beeinflusse die Gesellschaft und nicht 
umgekehrt. Lassen wir uns nicht instrumentalisieren!  
Gegen das Gefühl von Ohnmacht hilft Engagement: 
Wo werde ich gebraucht? Wo kann ich mich einset-
zen? Bei Streiks und Kundgebungen, im Betrieb und 
der Gewerkschaft oder im Asylkreis wie in Haltern. 
Schöne Feiertage und bleiben wir zuversichtlich!  
                      MICHAELA BÖHM
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Die BILD gehört zu Deutschland wie 
beim Gassigehen das Häufchen zum 
Hund. Nur denken die Macher der 
»Zeitung« offenbar, ihr Blatt sei der 
Hund und nicht das – Sie wissen schon. 
So verfassten sie ein wichtigtuerisch 
»Deutschland-Manifest« genanntes 
Regelwerk, das schon beim Lesen den 
Geruch dessen verströmt, was der Hund 
beim Gassigehen – Sie wissen schon. 
Eine Liste mit 50 Regeln, die angeblich 
unser Land ausmachen. Also quasi: 
Leitkultur. Es fängt großspurig an: »Für 
jeden, der in Deutschland lebt, gilt Arti-
kel 1 des Grundgesetzes: Die Würde des 
Menschen ist unantastbar!« Da hatten 
die Autoren wohl schon einen sitzen; 
sonst hätten sie ja zugefügt: »Außer, 
BILD schreibt über diesen Menschen.« 
Bei Regel 4 – »Wer bei uns lebt, muss 
Deutsch lernen« – fragt man sich,  
wen die Pseudo-Patrioten eigentlich an- 
sprechen – Schwaben, Sachsen, Bayern? 
Doch spätestens bei den Regeln 29 
(»Man muss keine Jungfrau sein, um zu 
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heiraten!«), 31 (»Wir verheiraten keine 
Kinder. Und auch Männer nicht mit 
mehr als einer Frau.«) und 34 (»Messer 
gehören bei uns in die Küche und nicht 
in die Hosentasche.«) wird klar: Das 
BILD-Manifest richtet sich an jene, von 
denen Populisten glauben, sie kämen 
nur nach Deutschland, um sich hier »die 
Zähne machen« zu lassen (Chefpopulist 
Friedrich Merz). Also alle von woanders! 
Drum steht der BILD-Schmierzettel auch 
gleich auf Arabisch, Russisch, Türkisch 
und Englisch auf der Homepage der 
schreibenden Bordstein-Schwalben. 
Auf Deutsch steht es da natürlich auch, 
denn in der Hauptsache richtet sich  
der Schmierzettel ja an die so dünkel-
hafte wie ressentimentgeladene Stamm-
kundschaft und will sagen: Wir von  
BILD zeigen denen, wer hier Chef  
ist – nämlich Ihr! Siehe Regel 12:  
»Deutsche essen Schweinefleisch!«  
Ich hätte das bedruckte Klopapier nicht 
»Deutschland-Manifest« genannt, son-
dern passender: »50 Shades of AfD«. 
Und jetzt ins Hundekottütchen damit.                           

ROBERT GRIESS

www.robertgriess.de 
www.robertgriess.de 
www.robertgriess.de 

Kinder an die Macht!
Die IG Metall tut’s. Die Lokführergewerkschaft auch. Sie fordern  
kürzere Arbeitszeiten. Schritt für Schritt in die 32-Stunden-Woche – 
das will die IG Metall für die Kumpels in der Stahlindustrie. Die  
GdL streitet für die 4-Tage-Woche. 

Überraschung! Der Deutsche-Bahn-Vorstand ist dagegen. Die 
Stahlchefs auch. War schon 1984 so, als es um die 35-Stunden- 
Woche ging. Das Gros der Presse springt den Unternehmen zur 
Seite (war 1984 auch so). Ein Spiegel-Autor: »Mir ist es schleierhaft, 
wie man in Zeiten von Fachkräftemangel auf eine Verkürzung der 
Arbeitszeit (bei vollem Lohnausgleich, versteht sich) drängen kann.«  

Kennen wir. Dass es jetzt ein ganz schlechter Zeitpunkt für eine  
Lohnforderung ist. Schreiben sie immer. Im Aufschwung gefährden  
höhere Löhne den Aufschwung, in der Krise verschärfen sie die 
Krise. 

Bevor Deutschland untergeht, was unweigerlich passiert, wenn 
Züge nicht fahren, fragen wir uns, was wirklich hilft gegen den Ar-
beitskräftemangel. Eine Spitzenidee hatte der US-Bundesstaat Iowa. 
Wenn’s an erwachsenen Arbeitskräften fehlt, fördert man eben die 
Jugend. Über 13-Jährige dürfen seit Kurzem bis 21 Uhr arbeiten, in 
den Ferien gern länger. Noch forscher ist Gesamtmetall. Man bräuch-
te endlich mehr Leistungsanreize für Kinder. Statt lustlos Lego-Steine 
zu stapeln, ab auf den Babyhochstuhl mit 3-Punkt-Sicherheitsgurt- 
system und rauf in den Führerstand des ICE!           MICHAELA BÖHM

http://www.robertgriess.de
http://www.robertgriess.de


DuMont entlässt alle Beschäftigten und schließt das Werk | Kampf 
um Sozialplan | Solidarität in Köln | WILFRIED URBE

Als die Beschäftigten nach dem Tag der 
Deutschen Einheit am 4. Oktober zur Arbeit 
erschienen, waren ihre Arbeitsplätze leer. 
»Man hat am Feiertag, als niemand im Haus 
war, mit Lkws das ganze Material, alle Bei- 
lagen, die noch in die Zeitung gelegt werden 
sollten, alle Papierrollen und Druckplatten 
nach Koblenz geschafft«, berichtet ein Be-
troffener. Die knapp 200 Festangestellten be-
kamen Hausverbot und wurden freigestellt. 
Mit dieser Aktion hat DuMont gegen die 
Rechte des Betriebsrats und des Wirtschafts-
ausschusses verstoßen (siehe Seite 11: »Was 
hältst du von schärferen Sanktionen gegen 
Unternehmen?«). 

Unternehmenskultur à la DuMont
Die Produktion des Kölner Stadtanzeigers, 
der Kölnischen Rundschau und des Boule- 
vardblatts Express wurde zum tariflosen 
Mittelrhein-Verlag verlagert, wo nach ver.di- 
Informationen überwiegend Leiharbeits-
kräfte beschäftigt sind. Mit der unangekün-
digten Schließung wollte DuMont Streiks 
verhindern, vermutet Jan Schulze-Husmann 
von ver.di. »Man erhoffte sich wohl eine 
geräuschlose Schließung und eine Entmu- 
tigung der Beschäftigten.« 

Es kam anders: Hunderte von Prominen-
ten unterschrieben eine Solidaritätserklä-
rung des Deutschen Gewerkschaftsbundes. 
Kölner Künstler*innen wie die Rockgruppe 
Brings versprachen ihre Unterstützung. Die 
bekannte Karnevalsband Paveier sagte ihren 
Auftritt an Weiberfastnacht im Karnevalszelt 
des DuMont-Verlages ab. Brauereien weiger-
ten sich, die Zeitungen des Verlags in ihren 
Gaststätten auszulegen. 

Und mehr als 500 Betroffene und Un-
terstützer*innen versammelten sich am  
24. Oktober zu einer Kundgebung vor dem 
Sitz des Neven-DuMont-Hauses in Köln-
Niehl. Dort gab es Musik von Jens Streifling 

Heimlich die Druckerei geräumt  

von den Höhnern und Rolly Brings. Und 
Reden, etwa vom SPD-Fraktionsvorsitzen-
den im nordrhein-westfälischen Landtag, 
Jochen Ott. Er habe das noch nicht erlebt. 
»Eine solche Vorgehensweise mit den Be-
schäftigten eines Traditionsunternehmens 
ist eine Zumutung.« 

Erst durch die Berichterstattung im Radio 
und die Aktionen erfuhr auch die Öffent- 
lichkeit von den Machenschaften. Denn die  
Leser*innen des Kölner Zeitungsmonopo-
listen waren nicht informiert worden, dass 
eine ganze Belegschaft auf die Straße ge-
setzt worden war. 

Die vielen Proteste hätten den Verlag 
schließlich dazu bewegt, mit dem Betriebs-
rat über einen Sozialplan zu sprechen, sagt 
der Kölner Gewerkschaftssekretär Viktor 
Efa. (Bis Redaktionsschluss lag noch kein 
Ergebnis vor.) Es sei für die Beschäftigten 
beruhigend, dass aufgrund des Tarifvertrags 
dieses Jahr keine betriebsbedingten Kündi-
gungen möglich seien. Die meisten Festan-
gestellten hätten durch ihre lange Beschäf-
tigungszugehörigkeit außerdem Anspruch 
auf Entgeltzahlung bis Juli oder August. Das 
Medienunternehmen äußert sich nicht und 
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Kaufen, investieren, scheitern. Ausgrün-
den, aufspalten, zerschlagen – das ist 
seit vielen Jahren beim Medienkonzern 
DuMont zu beobachten. 2006 kaufte er 
Anteile der Frankfurter Rundschau und der 
israelischen Haaretz-Gruppe, später Teile 
der Mecom Group mit dem Berliner Verlag 
(Berliner Zeitung, Berliner Kurier, Hambur-
ger Morgenpost). Ziel war der Umbau zu 
einem national bedeutenden Verlagshaus. 
Doch das Unternehmen machte Verluste 
und verkaufte 2019 alle Zeitungen außer-
halb der Heimatregion. Deren Zukunft und 
die der Druckerei waren zunächst unge-
wiss. Nach einer von ver.di organisierten 
öffentlichen Kampagne waren die Ver-
kaufspläne vom Tisch. Es gebe viele haus-
gemachte Probleme, sagte der Medien-
wissenschaftler Horst Röper bereits 2019. 
Im Digitalgeschäft zu schwach aufgestellt, 
die Druckerei zu wenig ausgelastet. Mit 
über 200 direkten, indirekten, kompletten 
oder mehrheitlichen Beteiligungen ein Ge-
mischtwarenladen.                            mib

Ein Gemischtwarenladen

verweist auf die Presseerklärung. Die Schlie-
ßung sei notwendig gewesen, da Moderni-
sierungen nicht mehr finanzierbar seien.

»Das Mindeste, was eine Belegschaft mit 
einer so langen Betriebszugehörigkeit bei 
einer Schließung erwarten kann, sind früh-
zeitige Informationen und ein gut ausgestat-
teter Sozialplan, um den Arbeitsplatzverlust 
abzufedern«, erklärt Jan Schulze-Husmann 
von ver.di. Das Gegenteil ist geschehen.  
»Wer eine Schließung in der Art und Weise 
wie DuMont durchsetzt, hat mit Widerstand 
der Gewerkschaft und aus großen Teilen  
der Gesellschaft zu rechnen. Wir wollen  
mit unserem Protest ein Zeichen setzen,  
damit so etwas wie in Köln nicht noch ein- 
mal passiert.« 
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A R B E I T S O R G A N I S A T I O N

Christiane Göbel bucht ihren Arbeitsplatz 
immer über die App. Andere Kolleg*in-
nen tun das nicht. Sie setzen sich, wo ein 
Schreibtisch frei ist. »Das verfälscht die Zahl 
der Buchungen und bestärkt die Geschäfts-
führung womöglich darin, noch mehr Flä-
chen abzumieten«, moniert der Betriebsrat. 
Der versucht gerade, die zunehmende  
Büroverdichtung durch die Geschäftsfüh-
rung abzuwehren. 

Die Arbeitsplätze bei Giesecke+Devrient 
sind in Homebases unterteilt, getrennt nach 
Betrieben, denen die Beschäftigten zuge-
ordnet sind. Woanders heißen die betrieb-
lichen Heimatstationen Nachbarschaften. 
Das Ziel ist gleich: mehr Zusammengehörig-
keit, mehr Produktivität. 

Unternehmen wollen einerseits Büro- 
flachen einsparen; andererseits wünschen sie 
mehr Präsenz im Büro, um die Nachteile von 
Homeoffice und Desksharing auszugleichen. 
Etwa den fehlenden sozialen Kontakt zu 
Kolleg*innen. Neueingestellte seien schneller 
bereit, für ein besseres Angebot das Unter-

nisation. Vieles werde auf einer Pilot-Etage 
ausprobiert, sagt Geschäftsführer Johannes 
Hauner. So würden die ersten Trennwände 
wieder entfernt werden, weil sie zu wenig 
Schall absorbiert hätten, und durch andere 
ersetzt. »Wir testen uns durch bis zur besten 
Lösung, so wie wir das auch bei der digitalen 
Produktentwicklung machen.«

Mehr Lärm, mehr Enge

Persönliche Schreibtische gibt es in den 
interdisziplinären Teams, die die digitalen 
Produkte der Süddeutschen Zeitung entwi-
ckeln, nicht mehr. Aber für die gut 100 Be-
schäftigten werde auch in Zukunft ein Ar-
beitsplatz zur Verfügung stehen, sollten alle 
gleichzeitig im Büro arbeiten wollen, erklärt 
die Geschäftsführung. Darauf legt auch der 
Betriebsrat Wert. Andernfalls müsse das Un-
ternehmen die Kosten für eine ergonomische 
Ausstattung im Homeoffice bezahlen. 

Geschäftsführer Johannes Hauner ist 
zufrieden mit den ersten Schritten des Um-
baus. Andere weniger. Statt einem seien 
nun zwei Entwicklungsteams im Großraum-
büro untergebracht. Statt sich wie früher 
auf kurzem Weg zu verständigen, säßen 
jetzt oft Leute zusammen, die nicht zu-
sammengehörten. Und für Besprechungen 
müssten sich die Teammitglieder auf die 
Suche nach einem geeigneten Platz ma-
chen. »Weil Softwareentwicklung Konzen-
tration braucht, bleiben viele Kolleg*innen 
lieber auf eigene Kosten im Homeoffice, um 
ungestört zu arbeiten«, hat Softwareent-
wicklerin und Betriebsrätin Patricia Jung 
beobachtet. Was wiederum den Austausch 
im Team erschwere. 

Mit Desksharing gibt es mehr Unruhe, 
Lärm, Enge. Und Platz spare das neue  

Zum Zoomen in die Box

Auf dass die Ideen nur so sprudeln!

nehmen zu wechseln, erzählt eine Betriebs-
rätin. Aber alle ins Büro zu beordern, damit 
der soziale Kontakt wieder funktioniert, 
können sich besonders Branchen mit vielen 
unbesetzten Stellen nicht leisten. Hybrides 
Arbeiten (im Büro und mobil) gehört für  
Bewerber*innen zur Standardanforderung. 

Deshalb setzen Unternehmen Anreize, 
damit Beschäftigte wieder öfter im Büro 
arbeiten. Gemeinsames Wandern oder  
Kochen, Sommerfeste und Adventsfeiern –  
alles, was hilft, die Zusammenarbeit zu be-
fördern. Oder sogenannte All-hands Mee-
tings, zu Deutsch: Führungskräfte und Team-
mitglieder treffen sich zu Vorträgen oder 
der Präsentation neuer Projekte. Dort gibt es 
Gesprächsstoff, Kontakte, Schnittchen.

Das reicht nicht. Ob die Teams produk-
tiv im Büro arbeiten, ist abhängig davon, 
wie gut die Arbeitsplätze gestaltet sind. 
Also: Loungeecken, offene Bereiche mit 
mehreren Arbeitsplätzen, kleine Büros 
für konzentriertes Arbeiten, geschlossene 
Besprechungsräume, Telefonboxen, freund-

lich, farbig, modern, 
ergonomisch. 

So ähnlich wie bei 
der Süddeutschen  
Zeitung Digitale  
Medien. Seit Anfang 
Oktober wird im  
19. und 20. Stockwerk 
des Hochhauses in Mün-
chen umgebaut. Wände 
werden nicht versetzt, 
Türen nicht entfernt 
und die Sofas nicht 
abgeschafft. Dennoch 
verändert sich mit Desks-
haring die Arbeitsorga-
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Bettina Seibold ist Geschäftsführerin  
und wissenschaftliche Mitarbeiterin des IMU 
Instituts in Stuttgart mit dem Schwerpunkt  
Arbeitsgestaltung.

»Tech Konzerne beordern Angestellte zu-
rück ins Büro« – so ähnlich lauten Über- 
schriften über Apple, Google, Facebook  
und Zoom. Zumindest zwei oder drei Tage 
pro Woche Anwesenheitspflicht verlangen 
die US-Unternehmen. Die Beschäftigten 
rebellieren gegen die zwangsweise Rück- 
beorderung ins Büro. Was tut sich in 
Deutschland? Bettina Seibold vom IMU  
Institut hat Antworten.

DRUCK+PAPIER: Viele Beschäftigte 
arbeiten – zumindest gelegentlich – 
zu Hause. Das Homeoffice hat sich 
etabliert, oder?
Bettina Seibold: Wir wissen aus Bera-
tungen und unseren Betriebsratsnetz-
werken, dass viele Beschäftigte weiterhin 
mobil arbeiten wollen. Gleichzeitig sind 
Unternehmensleitungen und Führungs-
kräfte der Ansicht, dass mehr Präsenz 
im Büro notwendig wäre. Sie versuchen, 
über Desksharing in Kombination mit gu-
ter Büroraumgestaltung eine so attrak-
tive Arbeitsumgebung zu schaffen, dass 
die Beschäftigten gern ins Büro kommen. 

Es geht Unternehmen nicht darum, 
mit Desksharing Flächen einzusparen? 
Solche Unternehmen gibt es. Aber es 
geht auch darum, eine innovationsfähige 
Atmosphäre und einen informellen Aus-
tausch untereinander möglich zu ma-
chen, ohne dass alle täglich im Büro an-
wesend sein müssen. Ziel ist, Fachkräfte 
zu gewinnen und zu halten. 

Mal im Büro, mal zu Hause – wirbelt 
das die Arbeitsorganisation nicht ge-
hörig durcheinander? 
Und wie. Wir haben es nach der Corona- 
Pandemie mit einer neuen Phase der 
Arbeitsorganisation zu tun. Vieles muss 
jetzt neu verhandelt werden: Wie werden 
neue Mitarbeiter*innen eingearbeitet, 
wenn das Team selten oder nie komplett 
präsent ist? Wie erreiche ich meine Team-
mitglieder? In manchen Unternehmen 
werden Arbeitszeitrahmen ausgeweitet, 
etwa von 6 bis 19 Uhr. Welche Tools wer-

Auf die Qualität  
kommt es an

den für die Kommunikation genutzt? 
Der Koordinationsaufwand wird höher, 
die Arbeitsbeziehungen ändern sich. 
Einerseits ermöglicht mobiles Arbei-
ten, die Arbeitszeit auch nach eigenen 
Wünschen zu gestalten; andererseits 
muss ich beweisen, dass ich volle Leis-
tung bringe, ohne im Büro sichtbar zu 
sein. Diese Art der Arbeit funktioniert 
mit indirekter Steuerung: Macht, was 
ihr wollt. Hauptsache, das Ergebnis 
stimmt! 

Sollen Unternehmen trotz Home- 
office für jede*n Beschäftigte*n  
einen Arbeitsplatz vorhalten? 
Nein. Aber es kommt auf die Qualität 
des Desksharing an. Schlecht gemacht 
führt es dazu, dass Beschäftigte noch 
seltener ins Büro kommen wollen. Gu-
tes Desksharing zeichnet sich dadurch 
aus, dass Beschäftigte von Anfang an 
in die Planung einbezogen werden: 
Was brauchen sie, um gut arbeiten zu 
können? Zwei Monitore, ein Vierer-
büro für Stillarbeiten, eine Kaffeeecke, 
schallgeschützte Telefonboxen? Wird 
jemandem, der mit Desksharing nicht 
klarkommt, ein Recht auf einen festen 
Arbeitsplatz eingeräumt? Ein starres 
Konzept ist keine gute Idee. Es ist 
besser, immer neu zu überlegen, was 
verändert werden sollte. 

Arbeitsmodell auch nicht. Anders als ge-
plant werde fast das gesamte 19. Stock-
werk zusätzlich gebraucht, berichtet der 
Betriebsratsvorsitzende Andreas Friedl. 

Eines schätzen aber auch die Kritiker*in-
nen: die höhenverstellbaren Schreibtische, 
die guten Bürostühle und in Höhe und Tiefe 
veränderbare Monitore. »Eigentlich eine 
Selbstverständlichkeit«, sagt der Betriebs-
ratsvorsitzende. 

Der Drang der Belegschaft, zu Hause zu 
arbeiten, sei groß, sagen Betriebsräte. Die 
frühere Betriebsvereinbarung, wonach bis 
maximal 50 Prozent der Arbeitszeit im  
Homeoffice gearbeitet werden darf, kippte 
der Betriebsrat der VRM (Mainzer Allge-
meine Zeitung) auf Drängen der Beleg-
schaft. Nun heißt es lediglich, dass 100 
Prozent Homeoffice nicht möglich ist. »Viele 
Beschäftigte arbeiten regelmäßig von zu 
Hause aus«, erklärt Betriebsratsvorsitzender 
Andreas Kunert-Werneburg. Die Geschäfts-
leitung hat angeordnet, dass jede Abteilung 
30 Prozent der Arbeitsplätze einzusparen 
hat. Die Umgestaltung zum Desksharing soll 
bis zum Frühjahr 2024 umgesetzt sein, ge-
plant sind vier sogenannte Nachbarschaften. 
Persönliche Gegenstände werden bis dahin 
von den Schreibtischen verschwinden. Statt-
dessen erhält jede*r ein Körbchen für persön-
liche Stifte und einen abschließbaren Schrank.

Redakteur Daniel Holzer findet es nicht 
gut, demnächst keinen eigenen Schreibtisch 
mehr zu haben. »Mein Arbeitsplatz ist mein 
Zuhause im Büro. Muss ich jeden Tag wo- 
anders sitzen, entsteht ein Gefühl von Be- 
liebigkeit, als wäre man austauschbar.« 

In der VRM sei Desksharing ein Mittel, 
um Geld zu sparen, sagt der Betriebsrat. 
Es sei zu befürchten, dass sich die Zusam-
menarbeit der Teams verschlechtere. »Wir 
werden durch diese Arbeitsorganisation 
immer weniger mitbekommen, wie es den 
Kolleg*innen geht«, sagt Betriebsratsvor-
sitzender Andreas Kunert-Werneburg. Die 
Folgen von Vereinsamung und psychischer 
Belastung würden in den nächsten Jahren 
sichtbar.          mib
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Mobile Arbeit
Unternehmen legen Wert darauf, die 
Arbeit zu Hause mobile Arbeit (oder Ho-
meoffice) zu nennen, und vermeiden den 
Begriff »Telearbeit« aus der Arbeitsstät-
tenverordnung. Dann wäre der Arbeits-
platz so auszustatten wie im Büro – mit 
ergonomischen Möbeln, Eingabegeräten, 
Bildschirm, Beleuchtung etc. Das gilt fürs 
Homeoffice nicht. 



Neue EU-Verpackungsverordnung bringt die Wellpappenindustrie in Rage | HELMA NEHRLICH

6 D R U C K + P A P I E R  4 . 2 0 2 3

Europa müllt sich zu. Auf fast 190 Kilo ist 
der Verpackungsabfall pro Kopf und Jahr 
bereits gestiegen, in Deutschland sind es 
gar 226 Kilo. Verpackung macht mehr als 
ein Drittel der festen Abfälle in den Städten 
und Gemeinden aus. Das soll sich ändern. 
Die 27 Mitgliedsstaaten der Europäischen 
Union (EU) haben sich zum Ziel gesetzt, bis 
2050 klimaneutral zu werden. 

Dazu soll auch die neue EU-Verpa-
ckungsverordnung dienen, über die gerade 
im EU-Parlament abgestimmt und im Bun-
destag debattiert wurde. Sie nimmt den 
gesamten Kreislauf in den Blick – von der 
Herstellung bis zur Entsorgung. Das Ziel  
ist jedoch überschaubar: Bis 2040 soll es  
15 Prozent weniger Verpackungsabfall ge-
ben als 2018 – ein Rückgang auf 150 Kilo 
pro Kopf in der EU. Das entspricht dem  
Niveau von 2009.

Oberstes Ziel ist, Abfall zu vermeiden. 
Unnötige und überdimensionierte Ver- 
packungen sollen weg. Das spart Energie 
und Primärrohstoffe (etwa Frischholz für  
die Papierherstellung). Verboten wird aller-
dings wenig, beispielsweise Einweggeschirr 
in Restaurants, Mini-Shampoofläschchen  
in Hotels, Zuckertütchen in Cafés. 

Auf Platz zwei in der Rangfolge steht 
die Mehrwegnutzung, auf drei schließlich 
folgt Recycling, die Wiederverwertung. So 
soll ein Viertel aller Getränkeflaschen bis 
2030 EU-weit mehrfach retour gehen. Diese 
Pfandquote hat Deutschland bereits jetzt 
weit übertroffen. Nicht aber bei Fast-Food-
Boxen und Einweg-Kaffeebechern. Generell 
gilt: Bis 2030 soll jedwede Verpackung in 
der EU recyclingfähig sein. Umweltverbän-
den ist all das zu wenig. Und es gibt es auch 
richtig Zoff. 

Ein Streitobjekt: Kartons und Mehr- 
wegquoten. Die Kontrahenten: Wellpap-
penindustrie gegen EU. Konkreter Zank- 

Besser vermeiden und wiederverwenden 

apfel: Transportverpackungen für Haushalt-
großgeräte. In wenigen Jahren sollen die 
bisher vorrangig aus Karton bestehenden 
Verpackungen für Geschirrspüler oder 
Waschmaschinen fast alle wiederverwend-
bar sein, also mehrfach retour gehen. Eine 
Idee ist, statt Pappe robuste, wasserdichte, 
mehrfach verwendbare Kisten aus recycel-
tem Polypropylen einzusetzen. 

Keine weiteren Ausnahmen
Dagegen protestieren Kartonagen- und 
Wellpappe-Produzenten: 8,1 Milliarden 
Plastikkisten müssten zusätzlich hergestellt 
werden. Es drohten »elf Prozent mehr 
Kunststoffverbrauch, 200 Prozent mehr 
Transportkilometer, 80 Prozent mehr Lager-
fläche und um bis zu 400 Prozent höhere 
Kosten für Packmittel«, ließ der Verband  
der Wellpappenindustrie in einer Studie 
ermitteln. Der Verband fordert Ausnahmen 
für Wellpappe, betont die Umweltverträg-
lichkeit des Packstoffs, der komplett aus 
nachwachsenden Rohstoffen besteht und 
beste Recyclingquoten erreicht. 

Der Umweltausschuss des EU-Parla-
ments heizte die Kontroverse Ende Oktober 
noch an, weil er den Kunststoffbehältnissen 
großzügig Leerraum zugesteht, während 
Karton- und andere Verpackungen Platz 
sparen sollen. Allerdings lenkte der Um-
weltausschuss etwas ein und halbierte die 

Mehrweg-Zielquote für Großgeräte-Ver- 
packungen bis 2030. Statt 90 Prozent müs-
sen nur noch 50 Prozent der Transportver-
packungen wiederverwendbar sein. Auch 
kleinere Wellpappeschachteln für Obst  
und Gemüse bleiben noch erlaubt. Weitere 
Zugeständnisse soll es nicht geben.

Im Umweltbundesamt sieht man eine 
klare Abfallhierarchie: Vermeiden sei bes-
ser als Verwerten. Denn Recycling brauche 
immer Energie. Ausnahmen von Mehrweg-
quoten für Papier, Pappe und Karton würden 
nicht helfen, den Verpackungsabfall zu re-
duzieren. Das Umweltbundesamt befürchtet 
gar »Ausweicheffekte«. Das wäre der Fall, 
wenn Hersteller von ihren »bislang verwen-
deten Einwegverpackungen hin zu anderen 
Einwegverpackungen, nämlich solchen aus 
Papier-Pappe-Karton umstellen« würden. 

Was ist besser fürs Klima: Wiederver-
wendbare oder wiederverwertbare Verpa-
ckungen? Das muss sich erweisen. Dass 
auch Drittplatzierte von Wellpappe & Co 
mit verstärkten eigenen Anstrengungen 
zum Ziel der Klimaneutralität beitragen 
wollen, versichern die Hersteller schon jetzt. 
Bei Smurfit Kappa sieht man drei Wege 
zu klimakonformer Verpackung: Art und 
Größe der Verpackung besser an die Ware 
anpassen, Kartons emissionsfrei vielfach 
wiederaufbereiten und weiter nur bio- 
logisch abbaubares Material verwenden. 

Die Kartons eines Müsli-Hersteller sind 
schon ziemlich gut: Sie werden mittels 
3-D-Scanner aus Wellpappe von Smurtfit 
Kappa maßgeschneidert. Das spart Raum 
und Füllmaterial. Weil auch Klebeband 
für Boden und Deckel entfallen, ist die 
Wiederverwertung leichter. Aus EU-Sicht 
landet eine solche Verpackung aber nur 
auf Platz drei. 

                         

Platz drei

Quelle: Umweltbundesamt, 2020. werkzwei Detmold
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Tarifrunde Druckindustrie in 2024: Die Löhne  
müssen steigen | Beschäftigte wandern ab 

7

Noch ist die Lohnforderung in der Druckindustrie nicht beschlossen. 
Darüber entscheidet die Tarifkommission am 18. Dezember (nach 
Redaktionsschluss). Aber eins ist klar: »Es muss endlich was rein in 
den Geldbeutel!« Denn die Druckindustrie hat viele Jahre mit gerin-
gen Lohnsteigerungen hinter sich. Die Preise sind dagegen enorm 
in die Höhe geschnellt. Wie ist die Stimmung in den Betrieben?

T A R I F                  Druckindustrie

Der Lohntarifvertrag endet am 29. Februar 2024. Nach einem  
weiteren Monat in der Friedenspflicht kann ab 1. April gestreikt 
werden, falls es zu keiner Einigung am Verhandlungstisch  
kommt (damit korrigieren wir den redaktionellen Fehler in der  
Ausgabe 3/2023). 

Zuletzt stiegen die Löhne, Gehälter und Ausbildungsver- 
gütungen in der ersten Stufe um 2 Prozent und zum 1. Mai 2023  
um weitere 1,5 Prozent. Die Laufzeit beträgt 25 Monate.

»Die hohe Inflation trifft die Beschäftigten 
in der Druckindustrie besonders hart,  
weil unsere letzte Lohnerhöhung nur  
1,5 Prozent ausgemacht hat. Damit rut-
schen wir schwer ins Minus. Dafür ist  
der Manteltarifvertrag für 30 Monate 
wieder in Kraft gesetzt worden – ohne 
Änderungen! Der macht allein etwa ein 
Drittel des Einkommens aus. Das weiß  
die Belegschaft bei uns zu schätzen. Trotz-
dem tun die 1,5 Prozent weh. Die Kolleg*- 
innen verlangen außerdem nach einer 
tariflichen Altersteilzeit. Wer jahrelang 
Dreischicht gearbeitet hat, schafft das nicht bis 67.«

»Ich sehe an der hohen Beteiligung bei der 
Beschäftigtenbefragung, dass es unserer 
Belegschaft wichtig ist, was bei den Lohn-
verhandlungen rauskommt. Auch wenn 
wir durch den Haustarifvertrag nicht 
direkt betroffen sind. Die Tarifverträge der 
Druckindustrie sind unsere Leitwährung. 
Da wollen wir wieder hin. Weil wir gut 
organisiert sind, haben wir schon Verbes-
serungen erreicht. Eigentlich müsste das 
Unternehmen von sich aus mehr bezahlen. 
Wir haben mehr Aufträge, als wir produ-
zieren können, weil uns die Leute fehlen.«

»Huhtamaki hat keinen Cent 
Corona-Prämie und keine Inflati-
onsausgleichsprämie gezahlt. So 
gut wie jede Branche hat höhere 
Lohnabschlüsse rausgeholt. Es 
muss endlich mehr Geld aufs 
Konto. Die Leute laufen uns da-
von! Wir haben in den vergan- 
genen anderthalb Jahren um die 
50 Fachkräfte verloren. Die wan- 
dern ab in die Milchwirtschaft,  
die Nahrungsmittelindustrie oder die Metall- und Elektroindustrie –  
dort wird mehr bezahlt. Was soll erst werden, wenn die geburten- 
starken Jahrgänge in Rente gehen? Wer folgt ihnen nach? Noch  
was: Wir brauchen eine tarifliche Altersteilzeit. Schichtarbeit geht  
auf die Knochen. Allein unter dem Aspekt der Arbeitsbelastung ist  
die 35-Stunden-Woche viel wert.«

»Ich höre im Betrieb Folgendes: Wir müs-
sen eine ordentliche, tabellenwirksame 
Lohnerhöhung durchsetzen. Und der 
Manteltarifvertrag muss erhalten bleiben! 
Die Kolleg*innen wissen zwar, dass es in 
dieser Tarifrunde um den Lohn geht, aber 
vielen ist die Angleichung der Arbeitszeit 
wichtig. Ob 38 Wochenstunden wie im 
Osten oder 35 wie im Westen, Haupt- 
sache gleich. Und die Schichtarbeitenden 
wollen, dass sich die Arbeitszeit auch mal 
nach ihren Bedürfnissen richtet und nicht 
nur nach der Produktion.«

»Die Druckindustrie muss umdenken, wenn sie ihre Leute halten 
will. Die Kolleg*innen verlassen die Druckindustrie. Drucker und 

Helfer wechseln in andere Branchen. 
Das führt dazu, dass wir inzwischen 
Probleme haben, die Schichten zu be-
setzen. Ordentlich mehr Lohn würde 
helfen, die Beschäftigten zu halten und 
für Bewerber*innen attraktiv zu werden. 
Wir haben seit Jahren Reallohnverluste. 
Und jetzt kommen die Kolleg*innen in 
den unteren Lohngruppen kaum über 
die Runden bei den hohen Heiz-, Strom- 
und Benzinkosten.«

»Ja, wir wissen, dass die Druckindustrie in einer Krise ist. Wir erleben 
hautnah, wie eine Druckerei nach der anderen schließt. Aber wir sind 

auch in der Krise: Seit Jahren bekommen 
wir nur niedrige Lohnerhöhungen. Zuletzt 
haben wir mitten in der Corona-Pandemie 
verhandelt. Wir waren bereit, die Lohner-
höhungen zu verschieben, und haben uns 
darauf eingelassen, das Lohnabkommen 
um fünf Monate zu verlängern. Unter dem 
Eindruck der Pandemie haben wir nur 
wenig mehr Lohn rausholen können und 
das bei einer langen Laufzeit. Ja, Gold wert 
war das Wiederinkraftsetzen des Mantel- 
tarifvertrags. Uns hat aber die Inflation 
richtig erwischt. Es muss jetzt was rein in 
den Geldbeutel! Und zwar in die Tabelle.«

Jörg Liehmann, Tarif-
kommissionsmitglied und 
Betriebsratsvorsitzender 
bei Jungfer-Druck, Herz-
berg im Harz

Werner Bareth (li.) und Peter 
Schmid, beide sind Mitglieder der 
Tarifkommission und im Betriebsrat  
von Huhtamaki in Ronsberg

Jens Müller, Tarif-
kommissionsmitglied und 
stellvertretender Betriebs-
ratsvorsitzender bei G+D 
Currency Technology Wert-
papierdruckerei, Leipzig

Bruno Stiehle,  
Mitglied in der Tarifkommis-
sion und im Betriebsrat bei 
CPI Ebner & Spiegel, Ulm

Torsten Friedrich, 
Mitglied der Tarifkommission 
und im Betriebsrat der Zei-
tungsdruckerei der Süddeut-
schen Zeitung in München

Zeit für mehr Geld!
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Dietmar Bexkens, 
Mitglied der Tarifkommis-
sion und im Betriebsrat  
bei Schaffrath in Geldern
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Klaus Dörre, Professor für Soziologie 
an der Universität Jena

Auf Augenhöhe argumentieren 

Aufstieg der AfD erfasst auch Gewerkschaftsmitglieder | Solidarität und Beteiligung im Betrieb 
machen weniger anfällig für rechtsextreme Parteien  | JOACHIM F. TORNAU

In einem Betrieb kommt ein Mitglied 
des Betriebsrats regelmäßig in Kleidung 
der bei Rechtsextremen beliebten Marke 
Thor Steinar zur Arbeit. In einem anderen 
beschwert sich eine Beschäftigte bei der 
Geschäftsführung über rassistische Bilder 
in einer Chatgruppe – und wird danach so 
sehr gemobbt, dass sie kündigt. 

Weitere Beispiele ließen sich nennen. 
Sie alle unterstreichen: Der Aufstieg und 
die Wahlerfolge der AfD sind auch an der 
Arbeitswelt nicht spurlos vorbeigegangen. 
»Rassismus hat es natürlich auch früher 
gegeben«, sagt Kai Venohr, der sich beim 
DGB-Bildungs-
werk Bund um 
die Auseinan-
dersetzung mit 
Rechtsextre-
mismus und 
Diskriminierung 
kümmert. Aber 
jetzt würden 
rechte Positionen 
unverhohlener ausgesprochen. »Die roten 
Linien, die es früher in den Betrieben gab, 
werden immer mehr überschritten.«

Trotz der antifaschistischen Grundhal-
tung der Gewerkschaften sind auch ihre 
Mitglieder alles andere als immun gegen 

wenn wir mit erhobenem Zeigefinger durch 
den Betrieb laufen.«

Stefan Dietl hat ähnliche Erfahrungen 
gemacht. Der Vorsitzende des ver.di-Bezirks 
Oberpfalz hat ein Buch geschrieben über 

die arbeit-
nehmer-
feindliche 
Programma-
tik der AfD, 
doch Illusio-
nen macht 
er sich 

keine. Die wenigsten Wähler*innen, sagt er, 
interessierten sich für die wirtschafts- und 
sozialpolitischen Forderungen der Rechts- 
extremen. »Im Vordergrund stehen die  
rassistischen Scheinlösungen.« 

Dennoch sucht Dietl die Diskussion. Bei 
Betriebsversammlungen setzt er drängende 
gesellschaftliche Themen wie Rente, Pflege- 
notstand oder soziale Ungleichheit auf die 
Tagesordnung, bei Streiks lädt er die Kol-
leg*innen zu politischen Workshops ein 
– mit großem Erfolg. »Es gab da teilweise 
ewig lange Debatten; die Leute wollten gar 
nicht heimgehen«, erzählt er. Auch poten-
zielle AfD-Wähler*innen ließen sich so  
erreichen. »Etwas Besseres kannst du dir  
gar nicht wünschen.« 

die völkischen Umtriebe: Bei Wahlen schnei-
det die AfD unter Gewerkschafter*innen 
stets überdurchschnittlich gut ab. Als die 
Rechtsaußenpartei im Oktober in Hessen 
mit 18 Prozent ihr bislang bestes Ergebnis 
in einem westlichen Bundesland 
holte, gab ihr jedes vierte männ- 
liche Gewerkschaftsmitglied  
seine Stimme. Bei den Kollegin-
nen war der Anteil indes nur  
halb so hoch – die AfD ist eine 
Männerpartei.  

»Die AfD beherrscht das Spiel 
mit Ängsten«, sagt Venohr. Mit Abstiegs-

ängsten, mit der Angst vor 
einer vermeintlich drohen-
den Deindustrialisierung 
Deutschlands wegen des 
klimagerechten Umbaus 
der Wirtschaft. Mit der 
irrationalen Angst vor einer 
»Überfremdung«. Aber: Es 
sei durchaus möglich, mit 
Belegschaften darüber ins 

Gespräch zu kommen und ein Nachdenken 
anzustoßen. Das erlebe er immer wieder, 
wenn er für Seminare in einen Betrieb ein-
geladen werde. Entscheidend: »Man muss 
die Leute ernst nehmen und ihnen auf 
Augenhöhe begegnen. Es nützt uns nichts, 

»Man muss genauer hinschauen, 
wen man noch erreichen kann«

Warum geben Gewerkschaftsmitglieder der 
AfD ihre Stimme? Antworten hat der Sozio-
loge Klaus Dörre. Er beschäftigt sich seit  
30 Jahren mit dem Verhältnis von Rechts- 
extremismus und Gewerkschaften. 

DRUCK+PAPIER: Gewerkschaften  
beziehen immer wieder klar Stellung 
gegen rechts. Trotzdem wählen auch 
viele Gewerkschaftsmitglieder die AfD. 
Wie lässt sich das erklären?
Klaus Dörre: Sie haben das Gefühl, am 
Fuße eines Berges der Gerechtigkeit zu 
stehen. Manche sind schon ein Stück weit 

hochgekommen, aber es geht nicht  
voran. Und dann haben sie das Gefühl, 
dass Geflüchtete oder Migrant*innen an 
ihnen vorbeiziehen und vermeintlich alles 
bekommen. Zugleich sehen sie, dass die 
gesamte soziale Infrastruktur bröckelt, dass 
gerade auf dem Land Geschäfte, Buslinien, 
Schulen verschwinden. Nie gibt es Geld. 
Man wird immer wieder vertröstet.

Das heißt, im Kern geht es um soziale 
Ungerechtigkeit? 
Nicht nur, aber das ist aus meiner Sicht der 
zentrale Punkt. Das Deutschsein steht dabei 

»Rechte Positionen werden  
auch im Betrieb unverhohlener 

ausgesprochen.«

Kai Venohr, DGB-Bildungswerk Bund 
 

»Die besten Erfahrungen  
machen wir, wenn wir gezielt  

das 1:1-Gespräch suchen.«

Lukas Hezel, DGB-Bildungswerk  
Baden-Württemberg  
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einerseits für den Anspruch auf Gleichbe-
handlung und grenzt andererseits aus, nach 
dem Motto: Deutsche zuerst. Im Grunde ist 
das eine Denkweise, die sehr nahe an dem 
ist, was früher zum Alltagsbewusstsein so-
zialdemokratischer Arbeiter*innen gehörte. 
Und das kippt jetzt in eine andere Richtung. 
Der AfD gelingt es, die Protesthaltung  
aufzugreifen und zu radikalisieren. Der  
gesellschaftliche Konflikt zwischen oben 
und unten wird in einen Konflikt zwischen 
innen und außen umdefiniert. 

Nun gibt es aber auch Umfragen, die 
zeigen, dass sehr viele AfD-Wähler*in-
nen mit dem Rechtsextremismus der 
Partei einverstanden sind oder er ihnen 
zumindest egal ist. Wie sehen Sie das 

Verhältnis zwischen Protest und rechter 
Überzeugung?
Natürlich ist eine erhebliche Zahl an 
AfD-Wähler*innen von den politischen 
Zielen wie der Bekämpfung der Migration 
völlig überzeugt – zumal die etablierten 
Parteien immer wieder den von der AfD 
gesetzten Themen folgen. So entsteht der 
berechtigte Eindruck, dass man mit der AfD 
etwas bewirkt. Die derzeitigen Stimmenzu-
wächse lassen sich mit Überzeugung aber 
nicht erklären. Deshalb muss man genauer 
hinschauen, wen man noch erreichen kann. 
Und man muss deutlich machen, dass die 
AfD für sämtliche Zukunftsthemen von der 
Migration bis zur sozialökologischen Trans-
formation keine echten Lösungen zu bieten 
hat.

Bei der jüngsten Bundestagswahl kam 
die AfD auf gut zehn Prozent. Bei den 
Gewerkschaftsmitgliedern erreichte 
sie mehr als im Durchschnitt, aber 
deutlich weniger als insgesamt bei 
Arbeiter*innen. Wirkt eine Gewerk-
schaftsmitgliedschaft also doch gegen 
rechts?
Ganz klar. Wo es keine Gewerkschaften 
und keine Betriebsräte gibt, wo die Ar-
beitsverhältnisse schlecht sind, da greift 
die rechtsradikale Propaganda umso 
besser. Andersherum ist es ein Alleinstel-
lungsmerkmal der Gewerkschaften, dass 
sie Menschen, die zur AfD tendieren, 
überhaupt noch erreichen. Das schaffen 
andere Organisationen nicht mehr. 

Anstrengend sei das, räumt der Gewerk-
schafter Dietl ein. Aber einen einfacheren 
Weg gibt es wohl nicht. Das weiß auch 
Lukas Hezel, der beim DGB-Bildungswerk 
Baden-Württemberg im Projekt »Betrieb-
liche Demokratie stärken – Rassismus und 
Rechtsextremismus im Betrieb bekämpfen« 
arbeitet. Es geht dabei unter anderem  
um die Scheingewerkschaft »Zentrum«  
des einstigen Rechtsrock-Musikers Oliver  
Hilburger, die, ausgehend vom Mercedes- 
Werk in Stuttgart-Untertürkheim, nach und 
nach in weiteren Betrieben Fuß zu fassen 
versucht. 

Allzu erfolgreich sind diese Versuche 
bisher zwar nicht. »Aber man muss so früh 
wie möglich zu intervenieren versuchen«, 
sagt Hezel. Zumal Hilburger & Co die neu-

rechte Strategie 
der Selbstver-
harmlosung 
verfolgen: Man 
gibt sich als Küm-
merer, versucht, 
Enttäuschte ein-
zusammeln, und hält mit der Ideologie 
und der AfD-Nähe erst einmal hinter dem 
Berg. Doch wenn »Zentrum Automobil« 
gegen E-Mobilität oder der 2022 gegrün-
dete Ableger »Zentrum Gesundheit &  
Soziales« gegen die Corona-Impfpflicht  
in Einrichtungen protestieren, dann ge-
schieht das mit typisch rechtem Ver- 
schwörungsgeraune: Geheime Mächte 
würden so die Unterjochung Deutschlands 
planen.

Um darüber auf-
zuklären, reiche 
ein Artikel in der 
Betriebszeitung 
nicht aus, erklärt 
Hezel. »Die bes-

ten Erfahrungen machen wir, wenn wir 
gezielt das 1:1-Gespräch suchen.« Also: 
präsent sein, zuhören, verstehen, warum 
sich Beschäftigte vielleicht von der Gewerk-
schaft alleingelassen fühlen. Ein großer  
Aufwand, der sich aber immer wieder 
lohnt, wie Hezel berichtet: »Da, wo Men-
schen im Betrieb konkrete Erfahrungen  
von Solidarität, Beteiligung und Anerken-
nung machen, sind sie weniger anfällig für 
rechte Rattenfänger.« 

»Bei Betriebsversammlungen gab es 
teilweise ewig lange Debatten; die 

Leute wollten gar nicht heimgehen. 
Etwas Besseres kannst du dir gar 

nicht wünschen.«

Stefan Dietl, ver.di-Bezirk Oberpfalz
 

Symbolbild
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  Ich war zuerst unter Schock. Mit 57 auf den Arbeitsmarkt? 
Da muss man nicht mehr los, dachte ich. Aber nachdem wir 
von der Transfergesellschaft beraten wurden, habe ich mich 
aufgerafft: drei Bewerbungen, drei Vorstellungsgespräche, drei 
Zusagen. In einer Druckerei war der Stundenlohn um die vier 
bis fünf Euro unter dem Druck-Tarif und es hieß, man müsse 
auch mal länger arbeiten. Tatsächlich sind dort zehn bis 
zwölf Stunden am Tag üblich. Das machen die Leute auch 
mit, weil sie mit den Überstunden den niedrigen Stundenlohn 
aufstocken. Da habe ich es besser. Seit Kurzem arbeite ich 
in einer Tiefdruckerei, wo der Tarifvertrag der Druckindustrie 
mitsamt der 35-Stunden-Woche, Urlaubs- und Weihnachts-
geld gilt. 

Aber ich hätte nicht gedacht, dass der Unterschied vom 
Offset- zum Tiefdruck so groß ist. Das ist ein ganz anderes 
Druckverfahren. Im Offset wiegen die Druckplatten nur  
wenig. Aber Tiefdruckzylinder zu wechseln, ist echt körperlich  
anstrengend und das spüre ich auch nach der Schicht noch. 
Außerdem dauert die Nachtschicht bis morgens um 6 Uhr. 
Im Zeitungsdruck hatten wir schon um 2.30 Uhr ausge-
druckt. Es ist auch eine Umstellung, wieder von vorn anfan-
gen zu müssen. Es gibt so viel, was ich lernen muss. Zum 
Glück werde ich drei Monate lang eingearbeitet. Der einzige 
Nachteil ist der befristete Vertrag. Nach einem Jahr wird um 
ein weiteres Jahr verlängert. Dann bin ich nach zwei Jahren 
unbefristet beschäftigt. Oder raus.«

  Seit ich auf Jobsuche bin, betrachte ich das Gerede über den 
Fachkräftemangel kritischer. Manchmal stellt sich vor Ort 
heraus, dass – anders als in der Anzeige behauptet – doch 
nicht nach Tarif bezahlt oder erwartet wird, dass man frü-
her kommt und länger bleibt. Ich habe den Eindruck, die 
Betriebe hätten am liebsten junge Leute mit viel Know-how, 
die wenig kosten. Auf meine Bewerbung in einem großen 
Familienunternehmen, wo es auf der Website nur so von 
jungen Leuten wimmelt und eine Duz-Kultur herrscht, habe 
ich sofort eine Absage erhalten. Vermutlich bin ich für die zu 
alt. Ich habe jetzt zwölf Bewerbungen geschrieben und wurde 
zu sechs Vorstellungsgesprächen eingeladen. Aber ich lege 
Wert auf verlässliche Arbeitszeiten und einen guten Lohn. Ich 
mache mir trotzdem nicht allzu große Sorgen, wieder Arbeit 
zu finden.«
Betriebsschlosser, 56

  Bei all dem Mist, der da gelaufen  
ist, habe ich es noch gut getroffen. 
Nach 40 Jahren fürs Westfalen- Westfalen- 
BlattBlatt bin ich jetzt in der Transfer- 
gesellschaft. Der Coach ist prima. 
Ein Training für Bewerbungs- 
schreiben und Vorstellungsge- 
spräche nehme ich gerne in  
Anspruch, glaube aber, dass es 
sich für mich erübrigt. Durch 
meine lange Beschäftigungszuge-
hörigkeit habe ich Anspruch auf die maximale Dauer von zwölf 
Monaten in der Transfergesellschaft. Dann muss ich nur noch  
fünf Monate bis zu meiner Rente überbrücken. Wir hatten  
ja damit gerechnet, dass die Druckerei zumacht, aber so 
schnell? Mir tun die Kolleg*innen leid, die nach vielen  
Jahren vor die Tür gesetzt werden und sich was Neues suchen 
müssen.«

Zum Hintergrund: t1p.de/dp3-2023-wb

A U S  D E N  B E T R I E B E N
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Es gibt ein Leben nach der Kündigung
Innerhalb von vier Wochen machte die Geschäftsleitung das Druckhaus des Westfalen-Blatts in  
Bielefeld dicht. 52 Kolleg*innen verloren ihre Arbeit. Kurz darauf wechselten die Gekündigten  
in die Transfergesellschaft. Das ist ein Vierteljahr her. Was machen sie heute? 

Drucker, 57

Rainer Arndt, 65,  
Rotationshelfer

Für mich hat sich viel verändert. 
Ich bin in meinen Beruf als Flo-
ristin zurückgekehrt und in einer 
Gärtnerei mit Hofladen ange-
stellt, wo Tulpen und Rosen ge-
züchtet werden. Ich liebe Rosen 
und Tulpen! Jetzt bin ich die ein-
zig Gelernte unter Ungelernten. 
Beim Westfalen-BlattWestfalen-Blatt war ich die 
angelernte Einlegerin. Die Arbeit 

konnte ich ohne viel Nachdenken erledigen. Heute kreisen 
die Gedanken auch noch nach Feierabend in meinem Kopf: 
Habe ich an alles gedacht? Ist die Bestellung raus? Aber  
das ist eine positive Anstrengung. Ich freue mich jeden Tag 
darüber, Kund*innen zu beraten, Sträuße zu binden, die 
Deko neu zu arrangieren. 

Ich hätte nicht gedacht, dass ich beim Westfalen-BlattWestfalen-Blatt 
entlassen werde. Auf einmal hieß es: ›Du stehst auf der 
Liste.‹ Nach 17 Jahren? Schock. Ich konnte es nicht  
glauben. Ich war bei der ersten Entlassungswelle dabei, als 
im April die Produktion der Anzeigenblätter eingestellt  
und 45 Leuten gekündigt wurde. Aber noch mal in einer 
Druckerei arbeiten, das wollte ich nicht. Keine Fabrik mehr. 
Da bist du als Angelernte nur eine Nummer. Heute mache 
ich keine Arbeit auf Abruf mehr und brauche auch nicht 
zwei Jobs, um über die Runden zu kommen. Jetzt habe ich 
eine volle Stelle mit verlässlichen Arbeitszeiten.«  

Janina Kraemer, 55, Floristin

»»

»»

http://t1p.de/dp3-2023-wb


Weltweite und europäische Gewerkschaftskonferenz in Marseille

»Wir haben zwar unsere Probleme als Ge-
werkschafter*innen, aber niemand muss um 
sein Leben fürchten.« Was Peter Schmid aus 
Kolumbien hörte, hat ihn erschüttert. Auf 
der Konferenz wurde berichtet, dass einem 
Gewerkschafter im Café mehrfach in den 
Bauch geschossen wurde; er habe überlebt. 
Doch immer wieder werden Gewerkschaf-
ter*innen in Kolumbien umgebracht.

Peter Schmid war einer von vier Delegier-
ten der Fachgruppe Druck, Verlage, Papier 
und Industrie auf der weltweiten und  
europäischen Gewerkschaftskonferenz  
der Druck- und Verpackungsindustrie vom 
14. bis 16. November in Marseille. Nicht alle 
rund 100 Delegierten konnten in Präsenz 
dabei sein. Frankreich hatte Gewerkschaf-
ter*innen aus afrikanischen Ländern die Visa 
und damit die Einreise verweigert. 

Zentrales Thema der beiden Konferen-
zen unter dem Motto »Macht zurückge-
winnen« war der Aufstieg der extremen 
Rechten. Aufgabe der Gewerkschaften sei 
es, »den Menschen klarzumachen, dass  
die extreme Rechte nicht die Antwort auf 
ihre Wut sein kann«, zitierte die Zeitung  
La Marseillaise Tea Jarc vom Europäischen 
Gewerkschaftsbund. 

»Macht zurückgewinnen« gilt auch für die 
Tarifbindung in Europa. In Großbritannien sei 
die Tarifbindung von 60 auf 20 Prozent gefal-
len, berichtete Simon Dubbins, neu gewähl-
ter Präsident von UNI Global für den Grafik- 
und Verpackungssektor. Auch Deutschland, 
wo weniger als die Hälfte der Beschäftigten 
in einem tarifgebundenen Betrieb arbeitet,  
verfehlt das Ziel. Die neue Richtlinie des  
Europäischen Parlamentes fordert eine Tarif-
bindung von mindestens 80 Prozent für die 
27 Mitgliedsländer. 

Druck auf multinationale Konzerne

Doch wurden nicht nur die Zustände beklagt, 
sondern auch gute Beispiele präsentiert. Wie 
es beispielsweise beim Verpackungskonzern 
Amcor gelungen ist, über fast alle Länder 
Protestaktionen zu organisieren, um Druck 
auf den Konzern auszuüben, die Gewerk-
schaftsrechte in Südamerika nicht weiter zu 
missachten. »Wir werden versuchen, welt-
weit Gewerkschaftsbündnisse auszubauen, 
um multinationale Unternehmen daran zu 
hindern, gegen Arbeitsrechte zu verstoßen«, 
sagte Simon Dubbins. Branchennetzwerke 
ausweiten, besser vernetzen, mehr Europäi-
sche Betriebsräte gründen, sind weitere Ziele. 

Macht zurückgewinnen
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Was hältst du von 
schärferen Sanktionen gegen Unternehmen? 
»Nehmen wir das Beispiel DuMont. Das 
Unternehmen schließt von einem Tag auf 
den anderen die Druckerei, ohne den 
Betriebsrat rechtzeitig und umfassend zu 
unterrichten. Der Unternehmer ist aber 
nach dem Betriebsverfassungsgesetz dazu 
verpflichtet, sollten bei geplanten Betriebs- 
änderungen wesentliche Nachteile für  
die Belegschaft entstehen. Das Gesetz 
nennt hier ausdrücklich die Stilllegung 
eines ganzen Betriebes. 

Doch DuMont hat den Betriebsrat 
nicht unterrichtet. Was passiert nun? 
Nichts. Selbst wenn der Betriebsrat den 
Unternehmer bei der Behörde anzeigt,  
in diesem Fall die Bezirksregierung  
Düsseldorf, handelt es sich nur um eine 
Ordnungswidrigkeit. Also ein leichter 
Rechtsverstoß, nicht anders als falsch  

M E I N  S T A N D P U N K T

parken. Für die unterlassene Auskunfts-
pflicht beträgt das Bußgeld maximal 10.000 
Euro. Dazu wird ein Unternehmen aber  
selten verurteilt. Viel öfter werden die Ver-
fahren wegen Geringfügigkeit eingestellt. 

Die Expert*innengruppe aus Wissenschaft 
und DGB-Gewerkschaften zur Neufassung 
des Betriebsverfassungsgesetzes schlägt ein 

Christian  
Clement,     
Betriebsratsvor- 

sitzender von  

CPI Ebner & Spiegel 

in Ulm 

Bußgeld von 50.000 Euro vor. Das ist doch 
nicht abschreckend. Einem Unternehmen 
sollten schärfere Sanktionen drohen, wenn 
es den Betriebsrat übergeht. In Frankreich 
wäre ein Fall wie DuMont undenkbar. Ver-
letzt dort ein Unternehmen seine Informa-
tions- und Beratungspflicht, kann der fran-
zösische Sozial- und Wirtschaftsausschuss, 
das ›Comité Social et Economique‹, die 
Maßnahme zunächst rückgängig machen 
und Informationen verlangen. Im Fall von 
DuMont hieße das, die Schließung würde 
gestoppt und die Geschäftsführung müsste 
den Betriebsrat über ihre Pläne unterrichten. 
Der Betriebsrat könnte gemeinsam mit ex-
ternen Sachverständigen ein Gegenkonzept 
zur Schließung entwickeln. So lange wäre 
die Druckerei offen und die Arbeitsplätze 
blieben erhalten.«                  Protokoll: mib
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Besser mit Tarif
Nur gut die Hälfte aller Beschäftigten be-
kommt Weihnachtsgeld – in der Regel in 
Tarifbetrieben. 95 Prozent eines Monats-
entgeltes beträgt die Sonderzahlung in der 
Druckindustrie und in der Papierverarbeitung.
 
Schließung von Druckereien 
Die Aachener Zeitung wird ab Sommer 2024 
bei einer Druckerei der Mediahuis-Gruppe in 
Belgien produziert, die sich 2022 als Mehr-
heitsgesellschafter im Medienhaus Aachen 
eingekauft hatte. Druckerei und Versandfirma 
werden voraussichtlich geschlossen. Die Neue 
Pressegesellschaft und die SDZ Mediengruppe 
schließen ihr Druckzentrum in Crailsheim. 

Streik bei Ippen
ver.di rief Mitte November sämtliche Abteilun-
gen des Druckhauses Dessauerstraße in  
München zu einem 34-stündigen Warnstreik 
auf. Entgegen der Zusage sollen Aufträge 
noch vor der geplanten Schließung Ende 2025 
verlagert werden. Mit dem Warnstreik soll 
Druck auf das Ippen-Unternehmen ausgeübt 
werden, das sich Verhandlungen verweigert. 

Thalia druckt selbst
Die Buchhandelskette Thalia baut ein eigenes 
Druck- und Logistikzentrum in Marl. Von dort 
aus sollen die Thalia-Buchhandlungen belie-
fert und die Online-Bestellungen abgewickelt 
werden. 

Es gibt ein Leben nach der Kündigung
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In die Gewerkschaft eintreten, das kam 
für Harald Pürzel nicht in Frage. Er wollte 
den Kapitalismus abschaffen und dass 
das mit den deutschen Gewerkschaften 
nichts werden würde, lag für ihn auf der 
Hand. Als sich seine Kolleg*innen eines 
Abends in einer Wirtschaft verabredeten, 
um einen Betriebsrat zu gründen, ging 
Pürzel trotzdem mit. Kurz darauf war er 
Betriebsratsvorsitzender der Buchhand-
lung Hillenbrand. Bis heute kann er nicht 
so ganz erklären, wie das eigentlich pas-
siert ist. »Ich bin da quasi dazu gekom-
men wie die Jungfrau zum Kinde.«

Es waren die späten 1980er-Jahre in 
München, Pürzel war Anfang 20 und 
hatte gerade seine Ausbildung zum 
Buchhändler abgeschlossen. In seiner 
Freizeit las er Hans Magnus Enzensberger 
und schwärmte vom katalonischen Anar-
chismus. Gelegentlich besuchte er Treffen 
der »Marxistischen Gruppe«, eines linken 
Theoriezirkels, der für seinen intellek- 
tuellen Dünkel bekannt war und dafür,  
wilde Diskussionen in Seminaren an  
der Universität vom Zaun zu brechen.

Seitdem sind mehr als 30 Jahre ver-
gangen. Heute ist Pürzel Konzern- 
betriebsratsvorsitzender der Südwestdeut-
schen Medienholding (SWMH), einem der 
größten Medienkonzerne Deutschlands, 
Betriebsratsvorsitzender des Hüthig Jehle 
Rehm-Verlags und seit mehr als zwei 
Jahrzehnten Vorsitzender von ver.di Mün-
chen. Viel hat sich verändert in dieser 
Zeit. Wenn Pürzel seine Geschichte er-

Klare Worte. Schon vor 
20 Jahren. Konzern- 
betriebsratsvorsitzender 
Harald Pürzel bei einer 
Protestveranstaltung  
in München vor der 
Süddeutschen Zeitung. 

Wie die Jungfrau zum Kinde
Harald Pürzel, Konzernbetriebsratsvorsitzender der SWMH: Warum an ihm so viele Ämter  
hängen bleiben | LAURA MESCHEDE

P O R T R Ä T

zählt, erzählt er immer auch die Geschichte 
von ver.di.

Abschied von den Herrenrunden

Harald Pürzel trägt eine Halbglatze, einen 
weißen Blazer und einen knallroten ver.di- 
Button am Revers. Er hat immer viel zu tun. 
Im Eingangsbereich des Hochhauses der 
Süddeutschen Zeitung, in dem er sein Büro 
hat, kommt alle paar Minuten jemand mit 
einem Anliegen auf ihn zu. »Wann kann 
ich mal bei dir im Büro vorbeischauen?«, 
fragt einer. »Hast du das schon mitbekom-
men?«, ein anderer und drückt ihm einen 
Flyer in die Hand. »Muss ich mich noch 
näher damit beschäftigen«, sagt Pürzel, 
aber natürlich weiß er, worum es geht. 
»Die Geschäftsführung hat Teile der fremd-
vergebenen IT wieder eingegliedert. Weil 
sich überraschend herausgestellt hat, dass 
das doch eine dumme Idee war mit dem 
Outsourcing.« Das »überraschend« betont 
er auf eine Art, die keinen Zweifel daran 
lässt, dass absolut nichts an diesem Vor-
gang überraschend war.

Harald Pürzel kommt ursprünglich aus 
einem konservativen Haushalt. Sein Vater 
war bayerischer Ministerialbeamter, poli-
tisch stand er am rechten Rand der CSU. 
Gemeinsam sahen sie sonntags im Fernse-
hen den »Internationalen Frühschoppen« 
und begeisterten sich für die Herrenrunden 
der Regierungspartei. »Als Kind lässt man 
sich das natürlich eingehen, dass die CSU 
das schöne Bayern erfunden hat.« Aber na-
turverbunden wie er sei, »hab’ ich irgend- 

wann gemerkt: Die betonieren ja alles.« 
Pürzel ging demonstrieren, baute sich  
einen linken Freundeskreis auf, stritt mit 
dem Vater und wandte sich ab von Konser-
vatismus und rechten Ideen. So gründlich, 
dass ihm auch die Gewerkschaften lange 
zu weit rechts standen.

Das änderte sich erst mit der Betriebs-
arbeit. Mit seinem Mandat als Betriebsrats-
vorsitzender der Buchhandlung Hillenbrand 
hatte Pürzel auch immer mehr mit der 
Gewerkschaft Handel, Banken und Versi-
cherungen (HBV) zu tun. »Es gab dort viele  
kämpferische Gewerkschafter, die klare 
Linien gezogen haben zwischen Kapital 
und Arbeit«, sagt Pürzel. »Oft waren das 
auch DKPisten.« Die hätten wenig darüber 
geredet, dass sie Kommunist*innen seien, 
dafür aber sehr gute Gewerkschaftsarbeit 
gemacht. Pürzel ging jetzt nicht mehr zu 
seinem alten Theoriezirkel; für ihn stand 
nun die betriebliche Praxis im Vordergrund. 
Er wurde Mitglied in der Gewerkschaft  
und wurde in die Tarifkommission und den 
Ortsvorstand der HBV gewählt.

Kein Karrierist

Als die Buchhandlung Hillenbrand pleite-
ging, wechselte er in den Versandhandel 
des Rehm-Verlags. »Auf der allerersten 
Betriebsversammlung stand da eine über-
forderte Betriebsratsvorsitzende, die nach 
der Begrüßung einfach das Wort an die 
Geschäftsführung gegeben hat.« Mehr als 
20 Jahre ist das jetzt her und Pürzel guckt 
immer noch gequält, wenn er davon erzählt. 
»Das konnte ich nicht mitansehen.« Bei der 
nächsten Wahl kandidierte er selbst für den 
Betriebsrat. Das Amt hat er bis heute.

»Ich hab’ mich nie gerissen um diese 
Ämter.« Auch nicht um den ver.di-Vorsitz. 
Im Gegenteil: »Wir wollten das alle nicht 
machen.«

2001 war das. Das Jahr der ver.di-Grün-
dung. Pürzels Gewerkschaft HBV verschmolz 
mit vier anderen Gewerkschaften zur Verein-
ten Dienstleistungsgewerkschaft ver.di. Der 
hauptamtliche Münchner Geschäftsführer 
sollte aus der Gewerkschaft Öffentliche 
Dienste, Transport und Verkehr (ÖTV) kom-
men, der ehrenamtliche Vorsitzende aus der 
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HBV. Aber in der HBV wollte das Amt nie-
mand haben – die Postgewerkschaft sprang 
ein. »Das Ergebnis gefiel uns nicht. Der Mann 
kam aus der eher rechten Sozialdemokratie  – 
sein Führungsstil und seine politische Haltung 
waren uns fremd.« Als der Postgewerkschaf-
ter nach kurzer Zeit die Stadt wechselte und 
das Amt zurückgab, stand fest: »Das darf uns 
nicht noch einmal passieren.« Pürzel grinst. 
»Also hab’ ich das Amt auch noch angeklebt 
gekriegt und seitdem bin ich es nicht mehr 
losgeworden.«

Wie die Jungfrau zum Kinde, wieder ein-
mal. Es ist ein Ausdruck, den Pürzel häufig 
verwendet, wenn er von seinen Ämtern er-
zählt. »Er hat nie auf die Karriere geschielt«, 
sagt Georg Wäsler, der 25 Jahre lang als 
Gewerkschaftssekretär mit Pürzel zusammen-
gearbeitet hat. »Angebote, in die Hauptamt-
lichkeit der Gewerkschaft zu wechseln, hat 
er immer abgelehnt. Er meinte, es braucht 
starke Leute im Betrieb.«

Als der Rehm-Verlag von der SWMH auf-
gekauft wurde, wurde Pürzel in den Konzern-
betriebsrat gewählt. Zur Südwestdeutschen 
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alles, was ihn stört. »Er ist wirklich alles 
andere als ein stromlinienförmiger Funkti-
onär«, sagt Gewerkschaftssekretär Georg 
Wäsler. Pürzels größter Erfolg: »Dass er es 
trotzdem schafft, Mehrheiten hinter sich zu 
versammeln.«

Meistens zumindest. Auf dem jüngsten 
ver.di-Bundeskongress hat Pürzel einen 
Antrag gestellt, dass nur noch in Aus-
nahmefällen Menschen ohne betriebliche 
Erfahrungen Gewerkschaftssekretär*innen 
werden sollten. Aber eine Diskussion da-
rum kam nicht zustande. Der Antrag wurde 
zur Ablehnung empfohlen. Ärgerlich, 
findet Pürzel. »So werden teilweise Leute 
Gewerkschaftssekretär, die noch nie einen 
Betrieb von innen gesehen haben.« Oben-
drein würden immer mehr Aufgaben an 
externe Berater ausgelagert. Noch ein  
Ärgernis. Manchmal, findet Pürzel, gerate 
ein bisschen in den Hintergrund, wofür  
ver.di eigentlich stehe.

»Eine Gewerkschaft sei eine Kampf- 
organisation. Das dürfen wir nie ver- 
gessen.«

Medien Holding gehören 130 Medien von 
der Stuttgarter Zeitung über den Schwarz-
wälder Boten bis zur Süddeutschen Zeitung. 
Das permanente Ein- und Ausgliedern von 
Konzernteilen gehört bei der SWMH quasi 
zum Tagesgeschäft. Mal werden Druckereien 
in eine eigene GmbH ausgegliedert und die 
Belegschaft entlassen, mal eine Abteilung in 
München aufgelöst und die Belegschaft auf-
gefordert, fortan nach Stuttgart zu pendeln. 

Nicht stromlinienförmig

Wenn Harald Pürzel über diese Konflikte 
spricht, bleibt er ruhig, aber aus seinen 
Worten trieft der Zynismus. »Kein Wunder«, 
findet er es, dass sein Verlag Rehm gleich 
drei Geschäftsführer hat, die – er zieht eine 
Augenbraue hoch – »von den Beschäf-
tigten gezahlt werden müssen.« Zwei der 
Geschäftsführer könnten längst in Rente ge-
gangen sein, »aber klar, dass sie bleiben, da 
sparen sie sich die Heizkosten daheim.«

Ruhiges Auftreten, klare Worte. Nicht 
nur, wenn es um die Kapitalseite geht. Auch 
was ver.di betrifft, spricht Pürzel offen über 
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Streik in Zeitungsverlagen 
Beschäftigte in Tageszeitungsverlagen in 
Bayern protestieren gegen das unzurei-
chende Angebot des Arbeitgeberverbandes 
in der dritten Verhandlung. Erste mehrstün-
dige Warnstreiks für Einkommenserhöhun-
gen von 10,5 Prozent (mindestens 325 Euro 
mehr) gab es Ende November in Aschaffen-
burg und Kempten.

Neues Druck- und Medien-Abc 
Was steht in der Ausbil-
dungsordnung Medien- 
gestalter*in Digital und 
Print? Und was hat es  
mit dem neuen Beruf  
Gestalter*in für immer- 
sive Medien auf sich?  
Das steht im neuen Druck- 
und Medien-Abc des ZFA (Zentral Fachaus-
schuss Berufsbildung Druck und Medien).
Zum Herunterladen DuM_70_2023.pdf

Schrumpfung geht weiter 
Den Prignitz-Kurier druckt Madsack schon 
nicht mehr, die Lokalzeitung in Brandenburg 
gibt es nur noch als E-Paper. Jetzt folgen 
die Landkreise Kyritz und Wittstock. Dieser 
Vorgang illustriere den Niedergang der 
Zeitungsbranche, schreibt Medienexperte 
Gert Hautsch. Bei Zeitungen, Zeitschriften 
und Büchern gingen Auflagen und Umsätze 
zurück, heißt es in seinem neuen Quartals-
bericht zur Medienwirtschaft. 
t1p.de/q-bericht

Reiche Verlegerfamilien 
Inflation? Krisen? Nicht bei Milliardär*in-
nen. In die Liste der 500 reichsten Deut-
schen hat das Manager Magazin etliche 
Verleger*innen  aufgenommen. Die Familie 
Mohn (Bertelsmann) ist mit geschätzten 
sieben Milliarden Euro die reichste Verle-
gerfamilie. Gefolgt von vier Bauer-Töchtern 
(Bauer Media Group). Auf Platz 3 landet die 
Familie Hubert Burda und von Rang 2 auf 
4 zurückgefallen sind Friede Springer und 
Mathias Döpfner (Axel Springer Verlag). 

Eversfrank fusioniert
Die dänische Stibo Complete Group fusio-
niert mit dem Druckereikonzern Eversfrank. 
Mehrheitseigentümer der neuen Firmen-
gruppe wird laut Pressemitteilung die Stibo 
Stiftung sein. Ziel sei es, »innerhalb der 
nächsten fünf Jahre der führende grafische 
Supermarkt in Nordeuropa zu werden«.  
Zur Eversfrank Gruppe gehören die Druck- 
standorte Meldorf und Preetz. 2020 schloss 
Eversfrank die Druckerei in Berlin mit  
60 Beschäftigten.

Zusteller*innen wehren sich 
Mit einem Trillerpfeifenkonzert protestierten die Zusteller*innen der Nordsee-Zeitung 
am 26. Oktober 2023 vor dem Druckzentrum in Bremerhaven gegen die Auslagerung 
in eine tariflose Firma. Die Zusteller*innen sind wütend und fürchten um ihre tariflichen 
Leistungen. Unterstützt wurden sie von ver.di, der IG BAU und IG Metall, der SPD und 
dem Betriebsrat des Verlags. Ziel ist, Druck auf die Geschäftsführung zu machen, die 
Auslagerungspläne zurückzuziehen. 

M E L D U N G E N

ZFA

MEDIEN

Inhalt
Fachliche Informationen

zur Ausbildung
in der Druck- und
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Elke Lang, Betriebsratsvorsitzende 
der Heilbronner Stimme

DRUCK+PAPIER: War die Auslagerung 
eine ähnliche Blitzaktion?
Elke Lang: Nein, dieser Teilbetriebsüber-
gang war angekündigt worden. Wir hat-
ten auch damit gerechnet, dass die Einheit 
von Redaktion, Verlag und Druckerei ir-
gendwann zerschlagen wird, wie das an-
dere Zeitungshäuser längst getan haben. 

Was sind die Folgen der  
Ausgliederung? 
Da schrillen die Alarmglocken. Denn eine 
eigenständige Druckerei kann leichter 
verkauft oder dichtgemacht werden. Der 
Verlag begründet den Schritt damit, dass 
nur mit einer rechtlich selbstständigen 
Firma die Minderheitsbeteiligung des 
Druckhauses Waiblingen zu realisieren war. 
Die positive Nachricht: Wir bekommen den 
Druckauftrag der geschlossenen Druckerei 
in Waiblingen. 

Was bedeutet die Ausgliederung  
für die Belegschaft?
Etwa 120 Kolleg*innen aus Rotation, Plat-
tenherstellung, Betriebstechnik, Service- 
center und Versand können in die neue 
Firma übergehen. Bei einem Betriebsüber-
gang nach Paragraf 613a Bürgerliches Ge-

setzbuch tritt der neue Inhaber in alle Rechte 
und Pflichten der Arbeitsverhältnisse ein. 

Keine Änderung?
Wir verhandeln gerade mehrere Betriebsver-
einbarungen. Die Maschinenbesetzung will 
das Unternehmen beispielsweise verschlech-
tern. Und die Organisationsstruktur soll 
massiv verändert werden. Ich weiß nicht, ob 
wir die Arbeitsbedingungen halten können. 

Was passiert mit dem Betriebsrat?
Der wird auch zerschlagen. Unseren Vor-
schlag, bis Ende der Amtszeit für beide Be-
triebe zuständig zu sein, hat die Geschäfts-
leitung abgelehnt. Also gilt das Übergangs-
mandat für sechs Monate. Danach werden 
wir unsere Kraft dafür einsetzen, dass wir 
zwei gute Betriebsratsgremien bekommen. 

Die Heilbronner Stimme löste ihr Druckhaus zum  
1. November 2023 aus dem Verlag und gründete  
die neue, tariflose Firma Stimme Druck. Bereits  
im März 2022 war die Druckerei von heute auf  
morgen in die Tariflosigkeit gewechselt. 

Die Einheit zerschlagen

https://zfamedien.de/downloads/Druck-und-Medien-Abc/DuM_70_2023.pdf
https://verlage-druck-papier.verdi.de/service/publikationen/++co++57d75588-c544-11ec-9e69-001a4a160111
https://zfamedien.de/downloads/Druck-und-Medien-Abc/DuM_70_2023.pdf
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begriffe und Methodiken schon kannte, hat 
mich oft motiviert weiterzumachen. Ich kann 
daher jedem nur empfehlen, erst eine Aus- 
bildung zu machen.

Der Druck ist allerdings hoch: Das Stu-
dium kann man nicht verlängern – man 
muss jede Prüfung schaffen; sonst kommt 
man nicht weiter. Es gibt auch keine Semes-
terferien, sondern nur die 30 Tage Urlaub. 
Gerade in den Phasen, in denen die Projekt-
arbeiten oder die Bachelorarbeit anstanden, 
blieb es nicht bei acht Stunden Arbeit. Da 
setzt man sich nach der Arbeit hin.

Ich bin seit Oktober 2022 wieder in der 
Forschung und Entwicklung bei Sonoco und 
arbeite an Neuentwicklungen von Konsum-
güterverpackungen, zum Beispiel bei Karton-
rundgefäßen. Derzeit dreht sich vieles da-
rum, wie wir nachhaltiger werden können. 
Meine Arbeit mache ich gern – ich arbeite 
und strukturiere meinen Alltag eigenverant-
wortlich. Jetzt ist es Zeit für den nächsten 
Schritt: Ich kläre gerade, ob ich berufsbe-
gleitend einen Master im Fernstudium in 
Projektmanagement machen kann, um auch 
die kaufmännischen Grundlagen kennen- 
zulernen. Das Lernen am Abend kenne ich  
ja mittlerweile.«             Protokoll: Lisa Brüßler

»Spätestens nach einem Jahr an der glei-
chen Stelle begann in meinem Kopf der 
Gedanke herumzuschwirren, etwas Neues 
lernen zu wollen. Nach meiner Ausbildung 
zur Packmitteltechnologin bei Smurfit 
Kappa war mir klar, dass ich die Fachhoch-
schulreife nachholen möchte. Nach dem 
Fachabitur im Sommer 2018 habe ich 
gesehen, dass Sonoco einen Verpackungs-
ingenieur sucht – das war ich damals noch 
nicht, aber die Stelle im Produktdesign 
habe ich trotzdem bekommen.

Nach einem Jahr habe ich nach Studi-
engängen gesucht und durch Zufall den 
Papiertechnik-Studiengang mit der Fach-
richtung Verpackungsherstellung an der 
Dualen Hochschule Baden-Württemberg 
in Karlsruhe gefunden. Einen Teil der Kos-
ten habe ich selbst bezahlt, einen Teil hat 
Sonoco übernommen – das handeln die 
Studierenden selbst aus.

Da mit Pandemiebeginn alles nur  
online stattfand, war ich kaum noch am 
Papierzentrum in Gernsbach. Die Umstel-
lung war ziemlich schwierig, weil es kaum 
Interaktion mit den Mitstudierenden gab. 
Trotzdem hat mir das Studium Spaß ge-
macht. Ich konnte viel Wissen mit in den 
Betrieb nehmen. Vor allem in den Modulen 
zur Verpackungsherstellung haben mir 
meine Ausbildung und die Berufserfahrung 
sehr geholfen. Neu waren für mich die 
Fächer, die sich vertiefend mit Papier, Pa-
piertechnik und dem Labor beschäftigten. 
Es gab zum Beispiel Prüfungen im Labor, 
wo man erklären musste, warum sich das 
Papier nun so verhält. Viel tun musste ich 
für Mathe und Chemie – da habe ich die 
ein oder andere Wiederholungsprüfung 
schreiben müssen. Dass ich viele Grund-

Fusion zweier Verlage
Die beiden Verlage De Gruyter und Brill 
schließen sich zusammen und firmieren als 
De Gruyter Brill mit Sitz in Berlin. Nach In-
formationen des Börsenblatts entsteht einer 
der weltweit größten Verlage im Bereich 
der Geisteswissenschaften mit dem Ziel, pro 
Jahr über 3.500 Bücher und 800 Zeitschrif-
ten zu veröffentlichen.

Preis für LED-Trocknung 
Die Druckerei Schaffrath, bei der die  
ver.di-Zeitung publik und DRUCK+PAPIER 
produziert werden, landete bei den Druck 
& Medien Awards auf dem ersten Platz 
als innovativstes Unternehmen des Jahres. 
Ausgezeichnet wurde der Umstieg von 
herkömmlicher Gasluft- auf LED-Trocknung. 
LED nutzt keine fossilen Brennstoffe und 
liefert nach eigenen Angaben brillante  
Druckergebnisse bei geringer Makulatur. 
Damit wird die Technologie, die sich bislang 
nur im Bogenoffset etabliert hat, auch im 
Rollenoffset angewendet. 

Die Druck & Medien Awards werden 
jährlich von Unternehmen und dem Bundes- 
verband Druck und Medien vergeben.

M E L D U N G E N

Mehr Chancen durch 

Weiterbildung

 Rund um die Weiterbildung
Bachelorstudiengänge Verpackungstech-
nik in Berlin, Leipzig, Stuttgart, München, 
Kempten, Hannover

Bachelor oder duales Studium Kunststoff-
technik in Osnabrück

Duales Studium Sustainable Science and 
Technology (Papiertechnologie und Ver- 
packungstechnologie): Duale Hochschule  
Baden-Württemberg, Karlsruhe

BEGINN: unterschiedlich; oft nur zum  
Wintersemester

ZUGANGSVORAUSSETZUNGEN: In der 
Regel wird die allgemeine Hochschulreife 

S E M I N A R

I M P R E S S U M

Ökologisch leben – warum geht  
das (nicht)?
Wohin man schaut: Alle reden davon, wie 
grün und ökologisch sie wirtschaften und 
handeln, nachhaltig ist sowieso alles. Und 
doch scheitert Deutschland an den selbst  
gesteckten Klimazielen. Die Folgen der  
Klimakatastrophe treffen alle. Wie geht ein 
gutes, ökologisches Leben? Welche Mög-
lichkeiten hat der/die Einzelne, um Verände-
rungen zu bewirken? Antworten gibt es im 
Seminar (für ver.di-Mitglieder kostenlos).  
  

Freistellung mit Bildungsurlaub 
24. – 28. Juni 2024 in Bielefeld- 
Sennestadt
Seminarnummer: BI 03 240624 02

Weitere Seminare unter t1p.de/gpb24

bzw. die fachbezogene Hochschulreife 
oder die Fachhochschulreife bzw. eine von 
den Kultus- und Wissenschaftsministerien 
als gleichwertig anerkannte Vorbildung 
vorausgesetzt. Vereinzelt auch eine als 
gleichwertig anerkannte Vorbildung oder 
Meisterprüfung.

DAUER: 6 bis 8 Semester Regelstudienzeit

KOSTEN: unterschiedlich 

FÖRDERUNG: BAföG: t1p.de/bafoeg-dst,  
Deutschlandstipendium: t1p.de/destip

ABSCHLUSS: Bachelor of Engineering 
(B.Eng.) oder Bachelor of Science (B.Sc.)

Quellen: t1p.de/kpv und t1p.de/du-bach

Johanna  
Kaltschmidt,  
25, nach ihrem  
dualen Studium der 
Verpackungstechnik 
jetzt in der Produkt- 
entwicklung bei  
Sonoco in Hockenheim 

Die Einheit zerschlagen

http://t1p.de/gpb24
http://t1p.de/bafoeg-dst
http://t1p.de/destip
http://t1p.de/kpv
http://t1p.de/du-bach
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Die Frankfurter Buchmesse ist die größte Bücherschau auf der Welt 
– mit hitzigen Debatten, schlechter Luft, überhöhten Brötchen- 
preisen und einer Hommage an Literatur, Lesen und Bücher. Sie  
ist aber auch der Mikrokosmos einer Welt, »die in keinem guten 
Zustand ist«, wie der Schriftsteller Salman Rushdie sagte.

Unterwegs zu 

#VerlageGegenRechts

Die Konflikte und Krisen der Welt koch- 
ten – allerdings nur mit Worten – auch in 
den Messehallen hoch. Nach dem Terror- 
angriff der Hamas blieb der Stand Israels 
leer. Dort war stattdessen ein Gedicht zu le-
sen. Tumult gab es bei der Rede des slowe-
nischen Philosophen Slavoj Žižek. Er hatte 
die Angriffe der Hamas auf die israelische 
Bevölkerung verurteilt und zugleich be-
tont, man müsse auch den Palästinensern 
zuhören und deren Hintergrund beachten, 
wenn man den Konflikt verstehen wolle. 
Die nächste Debatte entzündete sich daran, 
dass die Verleihung des LiBeraturpreises an 
die israelisch-palästinensische Schriftstel- 
lerin Adania Shibli verschoben wurde. 

Fast ging ein Thema unter, das auf 
den beiden deutschen Buchmessen seit 
Jahren schwelt: die Präsenz rechtsextremer 
Verlage. 2016 hatten sich einige Verlags-
leute auf der Leipziger Buchmesse spontan 
unter dem Hashtag #VerlageGegenRechts 
zusammengetan. Mit Flashmobs protes-
tierten sie auf der Messe gegen das rechte 
Magazin CompactCompact um Jürgen Elsässer. 

Ein Jahr später machten sich mehrere 
nationalistische, rechtsextreme Verlage auf 
der Frankfurter Buchmesse breit. Einer da-
von wurde direkt neben die Bildungsstätte 
Anne Frank platziert. Wohl mit dem Ziel, 
einen Dialog zu initiieren. »Wir wurden  
aus dem rechten Verlag verbal angegriffen,  
es kam zu Vandalismus am Stand, meine 



Ein Fallschmitz wird durch  
ein nicht straffes Aufliegen  
des Bogens auf dem Gegen-
druckzylinder oder einem  
zu welligen Auflagenpapier 
verursacht. 

Nicht zu wellig, son-
dern einfach falsch war die 
E-Mail-Adresse fürs Lösungs-
wort in der vorherigen  
Ausgabe. Entschuldigung!  
Richtig ist dvpi@verdi.de. 

Die Gewinner*innen des Kreuzworträtsels  
in DRUCK+PAPIER 3.2023 sind:

1. Preis: 
 59320 Ennigerloh 

(Büchergutschein im Wert 
von 75 Euro)
2. Preis: , 
37281 Wanfried (ver.di- 
Armbanduhr)
3. Preis: , 
72770 Reutlingen  
(ver.di-Bluetooth-Laut- 
sprecher)

P R E I S R Ä T S E L :  A U F L Ö S U N G  U N D  G E W I N N E R * I N N E N

4. Preis: , 80797 München 
(ver.di-Kunst-Wandkalender 2024)
5. Preis: , 70567 Stuttgart 
(ver.di-Kunst-Wandkalender 2024)
6. Preis: , 15234  
Frankfurt (Oder) (ver.di-Handschuhe)
7. Preis: , 33649 Bielefeld 
(ver.di-Handschuhe)
8. Preis:  04107 Leipzig 
(Buch von Klaus Zeyringer: »Die Würze  
der Kürze«)
9. Preis: , 18106 Rostock 
(ver.di-Notizbuch)

LÖSUNG   Fallschmitz

KONTROLLAUSDRUCK

Waagerecht: 2 Torero, 9 Tirade, 10 Ataman, 11 Regent, 12 Lama, 14 Kopeke, 17 Uno, 18 Pere, 20 

Reuse, 22 Amsel, 26 Salat, 27 Kairo, 29 Bern, 30 Lee, 32 Trense, 35 Bart, 36 Traube, 38 Passat, 

39 Natter, 40 Reseda. Senkrecht: 1 Diwan, 2 Tara, 3 Ode, 4 Regress, 5 Ranke, 6 Otto, 7 Amme, 8 

Ente, 12 Luv, 13 Moral, 15 Pamir, 16 Kiez, 18 Pult, 19 Recke, 21 Elain, 22 Amin, 23 Stola, 24 fair, 

25 Harpune, 28 Met, 29 Berte, 31 Erpel, 32 Tipp, 33 Esse, 34 Star, 35 Beta, 37 Bad. 

F A L L S C H M I T Z

ED T O R R O A E
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W R E G E N T M T
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Mitarbeiter wurden fotografiert und die 
Fotos in den sozialen Medien gepostet«, 
erinnert sich Meron Mendel, Direktor der 
Bildungsstätte. Die beiden Stände neben- 
einander zu positionieren, habe absolute 
Naivität gezeigt. Als würden sich links und 
rechts ausgleichen. Natürlich dürften rechte 
Verlage ausstellen, aber »ganz am Rande«, 
sagte Mendel auf der von #VerlageGegen-
Rechts organisierten Veranstaltung mit dem 
Titel »Rechtsruck & Backslash allerorten – 
Was könnten die Antworten darauf sein?«. 

Schwarze Autorin bedroht
Das sieht Lena Luczak aus dem Aktionsbünd-
nis anders. Denn Meinungsfreiheit für die 
Rechten höre dort auf, wo sich Menschen 
von Rechtsextremen bedroht fühlten. So 
geschehen bei der Frankfurter Buchmesse 
2021. Die Schwarze Autorin Jasmina Kuhnke 
sagte ihre Teilnahme auf der Messe mit der 
Begründung ab, dass sie Morddrohungen 
aus rechtsextremistischen Kreisen erhalten 
habe. Weitere Autor*innen solidarisierten 
sich mit ihr und blieben ebenfalls fern.

Dieses Jahr sollen drei rechte Verlage prä-
sent gewesen sein. Die Buchmesse ist offen-
sichtlich kein Aktionsfeld mehr für sie. Doch 
die Inhalte sind weiter da, »in die Gesellschaft 
eingesickert, normalisiert und in manchen 
Gegenden mehrheitsfähig«, so #Verlage 
GegenRechts. In Halle 3.1, Literatur und Sach-
buch, finden sich die kleinen, unabhängigen 

Verlage. Einige von ihnen gehören zum 
Aktionsbündnis, das mit keinem eigenen 
Stand vertreten ist. Denn es fehle an Geld, 
selbst für die Aufkleber mit dem Hashtag. 
Dennoch machen die Aktiven weiter und 
fordern: Mehrwertsteuer für Bücher abschaf-
fen, keine Gelder für politische Bildung strei-
chen – und an die großen Verlage adressiert: 
»Positioniert euch gegen Rechts!«

Salman Rushdie, der viele Jahre von  
Islamisten mit Ermordung bedrohte britisch- 
indische Schriftsteller und als Folge einer 
Messerattacke auf einem Auge erblindet, er-
hielt den Friedenspreis des Deutschen Buch-
handels »für seine Unbeugsamkeit und seine 
Lebensbejahung«. Unvernünftigerweise, 
sagte er, bleibe er optimistisch in dieser 
Welt, die in keinem guten Zustand sei.    mib

 

Zu wellig 

Mehr Informationen  
im Internet unter verlagegegenrechts.com 
Instagram: instagram.com/verlagegegenrechts/
Facebook: facebook.com/verlagegegenrechts/
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